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HARSCHE: DIE BEDEUTUNG DER SOZIOLOGIE FUR DIE AGRARÖKONOMISCHE . . . 

tersuchung verlangen. Diese Schlachthöfe könnten 
ohne größere Schwierigkeiten in den innergemein- 
schaftlichen Verkehr mit Fleisch einbezogen wer- 
den. Daß in Großbritannien im Gegensatz zur BRD 
die Untersuchung auf Trichinen nicht zwingend 
vorgeschrieben ist, kann nicht als Hindernis für die 
Angleichung der Fleischhygienevorschriften ange- 
sehen werden, da auch bei der Harmonisierung des 
Fleischhygienerechts in der EWG die Trichinen- 
untersuchung ausgeklammert wurde. 

VII. 

Um den britischen EWG-Beitritt wird noch hart 
gerungen werden müssen. Auch hieße es, die Augen 
vor den politischen Realitäten verschließen, wollte 
man angesichts der gegenwärtigen ablehnenden 
Haltung de Gaulles mit schnellen Lösungen 
rechnen. An der „grünen Hürde“ sollte der Beitritt 
Großbritanniens und anderer EFTA-Länder nicht 
scheitern. So notwendig die Konsolidierung der 
EWG im Innern ist, ihre Mitglieder dürfen darüber 
nicht vergessen, daß die Zeit größere Wirtschafts- 
räume erfordert. 

Zusammenfassung 

Großbritannien ist wegen seiner im Vergleich zur EWG ge- 
ringen Eigenversorgung mit Nahrungsmitteln für die EWG- 
Länder ein attraktiver Verbrauchermarkt für ihre überschüssi- 
gen landwirtschaftlichen Erzeugnisse. Schwierigkeiten für den 
britischen EWG-Eintritt ergeben sich vor allem aus der unter- 
schiedlichen Agrarkonzeption und der Abhängigkeit einiger 
Commonwealth-Länder vom Nahrungsmittelexport nach den 
britischen Inseln. Angesichts der weltweiten Tendenz zur Schaf- 
fung größerer Wirtschaftsräume sollte bei beiderseitigem gu- 
ten Willen ein Beitritt Großbritanniens und anderer EFTA- 
Ländern zur EWG in nicht allzu ferner Zukunft möglich sein. 

Summary 

As Great Britain can only produce a relatively small amount 
of the food she needs in comparison to the EEC, she is in fact 
an attractive outlet for the surplus of agricultural productions 
of the EEC countries. Difficulties concerning a British entry 
into the Common Market result from the different agrarian 
conception and the dependence of some Commonwealth mem- 
bers on food export to the British Isles. Considering the world- 
wide tendency of creating larger economic domains it should 
be possible for Great Britain and for other EFTA countries to 
enter into the EEC in the near future. 
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Die Bedeutung der Soziologie für die agrarökonomische und 
agrarpolitische Forschung 

Dr. E. H ar s 

Die Frage nach der Bedeutung der Soziologie für 
die agrarökonomische und agrarpolitische For- 
schung wirft die Vorfrage auf nach dem spezifi- 
schen Forschungsgegenstand der Soziologie im all- 
gemeinen. Von einer wissenschaftlichen Disziplin, 
die nach ihrer eigenen Aussage „in starkem Maße 
Möglichkeiten einer praktischen Anwendung in sich 
trägt“ ‘), wird damit eine eindeutige Definition ih- 

h e, Gießen 

rer Rolle und Stellung innerhalb des größeren Ge- 
samtzusammenhanges der Sozialwissenschaften ge- 
fordert. Agrarökonomie und Agrarpolitik sind eben- 
falls Spezialdisziplinen jenes Gesamtzusammen- 

1) Schelsky, H.: Ortsbestimmung der deutschen Sozio- 
logie. Düsseldorf—Köln 1959, S. 1. 
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banges der Sozialwissenschaften. Daher würde — 
vom Grundproblem her — eine schlüssige Beant- 
wortung der Vorfrage auch eine weitgehende Be- 
antwortung der Hauptfrage mit einschließen. 

Dem Begriffsinhalt der Wissenschaftsbezeichnung 
Soziologie kommt man vielleicht am einfachsten 
nahe, wenn man von einer philologischen Interpre- 
tation des Wortes Soziologie ausgeht. Der erste der 
beiden Wortteile leitet sich bekanntlich ab von dem 
lateinischen Eigenschaftswort socius = teilnehmend, 
in Verbindung stehend, zugesellt. Der zweite Wort- 
stamm, das griechische Wort „logos“ wird am be- 
sten mit Vernunftgrund übersetzt. Die logia ist 
dann die Vemunftwissenschaft, und die soziologia 
die Vernunftwissenschaft von der Art, wie die Men- 
schen miteinander in Verbindung stehen, zueinan- 
der gesellt sind, miteinander leben. Wenn der 
Mensch nicht nur als freies Individuum in sich 
selbst besteht, sondern als Person auf ein Zusam- 
menwirken mit anderen angelegt und angewiesen 
ist, so ist die Soziologie eben eine Wissenschaft, die 
diese Sozialanlage des Menschen — dieses Gerich- 
tetsein der menschlichen Person auf eine andere 
Person — im Sinne etwa Max Schelers2) — 
zum Forschungsgegenstand erwählt hat. 

Dabei versteht sich die Soziologie heute konkret 
als eine ausgesprochen empirische Einzelwissen- 
schaft3 4); ein Selbstverständnis, das sich nicht nur 
aus der geistesgeschichtlichen Herkunft ihres Grün- 
ders, des Franzosen Auguste Comte (1798 bis 
1857) erklärt, der als Schüler des englischen Empi- 
rismus von John Locke und David Hume 
einem unkritischen Positivismus huldigt1); sondern 
dieses Selbstverständnis der Soziologie als empiri- 
sche Wissenschaft ergibt sich heute wohl auch 
zwingend als sachliche Notwendigkeit aus der fach- 
lichen Auffächerung der sozialökonomischen For- 
schung, so wie sich diese seit der Mitte des vergan- 
genen Jahrhunderts herausgebildet hat. 

Aus diesem Selbstverständnis als empirische Wis- 
senschaft heraus ist die Soziologie — nicht immer 
mit glücklicher Hand — methodisch um eine klare 
sachliche Trennung von anderen benachbarten 
Fachgebieten bemüht, wie etwa der Sozialgeschichte, 
der Sozialpolitik, der Sozialphilosophie, der Sozial- 
ethik oder der Sozialpsychologie. 

Die Soziologie behandelt nicht das philosophische 
„W a r u m“ des sozialen Bezugs, sondern das em- 
pirisch faßbare „W i e“ der konkreten Existenz zwi- 
schenmenschlicher Beziehungen. Die Soziologie in- 
teressiert sich für die Formen, in denen sich mensch- 
liches Dasein und menschliches Zusammenleben in 
der Wirklichkeit abspielt. Die Soziologie untersucht 
den tatsächlichen Aufbau der Gesellschaft, d. h. eine 
aus der Sozialanlage des denkenden Menschen re- 
sultierende formale Wirklichkeit. Forschungsge- 
genstand der Soziologie ist somit ein objektiv vor- 
gegebener humaner Sachzusammenhang, innerhalb 
dessen es dem einzelnen durchaus nicht freisteht, 
ob er an ihm teilnehmen will oder nicht; ein objek- 

2) Scheler, M.: Der Formalismus in der Ethik und die 
materielle Wertethik — Neuer Versuch der Grundlegung eines 
ethischen Personalismus. Halle 1921, S. 388 und 389. 

3) König, R.: Soziologie. Frankfurt a. M. 1958, S. 7. 
4) Hirschberger, J.: Geschichte der Philosophie, Bd. II, 

Neuzeit und Gegenwart. Freiburg 1955, S. 483 u. 484. 

tiver Handlungszusammenhang, dem sich niemand 
entziehen oder versagen kann 5). 

Da zwischenmenschliches Verhalten eo ipso in der 
geistigen Auseinandersetzung des denkenden Men- 
schen mit seiner Umwelt fundiert ist, sieht sich der 
Soziologe veranlaßt, als Wissenssoziologe jene gei- 
stigen Vorstellungen, Denkweisen und Ideologien 
wissenschaftlich zu erfassen und einer wissenschaft- 
lichen Kritik zu unterziehen, die den jeweilig kon- 
kreten formalen Ausgestaltungen zwischenmensch- 
licher Beziehungen zugrunde liegen. 

Als empirische Wissenschaft bezieht sich die So- 
ziologie auf einen historisch und regional relativen 
Strukturzusammenhang. Die Formen menschlichen 
Zusammenlebens wandeln sich in Zeit und Raum, 
d. h. im historischen Ablauf und mit dem Wechsel 
des regionalen Standortes. So war z. B. der gesell- 
schaftliche Rahmen, in dem die Menschen der 
Jungsteinzeit Rinderhaltung betrieben haben, eben 
seiner Form nach ein völlig anderer als der einer 
modernen, hochrationalisierten Rinderhaltung im 
unmittelbaren Einflußbereich unserer großstädtisch- 
industriellen Ballungszonen. Das gleiche gilt für 
einen sozialkulturellen Vergleich des Selbstversor- 
gergetreidehackbaues etwa der Kikuju in Kenia 
oder der Schankalla-Niloten am Westhang des 
äthiopischen Hochlandes einerseits mit dem aus- 
schließlich marktorientierten Mähdreschergetreide- 
bau Nordamerikas oder Westeuropas andererseits. 
Beide unterscheiden sich nicht nur agrartechnisch 
oder etwa in ihrer ökonomischen Bezogenheit, son- 
dern auch in der Form der gesellschaftlichen Ge- 
bilde, innerhalb deren sie sich abspielen, grundle- 
gend voneinander. 

Der Soziologe befaßt sich also nicht wie die natio- 
nalökonomische Theorie — in einer von der Reali- 
tät abstrahierenden Weise — mit den quantifizier- 
baren Prozessen der Güterproduktion und der 
Güter- und Geldkreisläufe, sondern mit dem „So“- 
Sein, dem „Quäle“ sozialökonomischer Existenz. 

Während es die nationalökonomische Methode 
gestattet, kreislauftheoretische Zusammenhänge 
abzuleiten, die auf Grund der abstrahierenden Prä- 
missen in sich selber unangreifbar ruhen, versucht 
die Soziologie, in dem sie sich von diesen abstra- 
hierenden Prämissen löst, da anzusetzen, wo sich 
die Ergebnisse der ökonomischen Theorie auf das 
konkrete Wie menschlicher Existenz, „auf die em- 
pirische Wirklichkeit — wenn überhaupt — nur 
sehr begrenzt und nur idealtypisch anwenden 
lassen“ 6). 

Damit soll der eminente Erkenntniswert ökono- 
mischer Theorie keinesfalls in Frage gestellt wer- 
den. Es sollte auch für den Soziologen heute außer 
Frage stehen, daß uns die Arbeit der ökonomischen 
Theorie zu bedeutenden Fortschritten in der wis- 
senschaftlichen Erkenntnis wirtschaftlicher Zu- 
sammenhänge und in der praktisch-politischen Be- 
herrschung wirtschaftlicher Probleme geführt hat. 

5) v. Nell-Breuning, O.: Wirtschaft und Gesellschaft 
heute, Bd. III. Freiburg 1960, S. 1. 

°) Fürstenberg, F.: Die soziologische Dimension wirt- 
schaftstheoretischer Aussagen. — Zschr. f. d. ges. Staatswiss., 
112 Bd. (1956). 

146 



HARSCHE: DIE BEDEUTUNG DER SOZIOLOGIE FÜR DIE AGRARÖKONOMISCHE . 

Auch der Volkswirt oder Betriebswirt sollte sich 
jedoch andererseits von einer Vorstellung lösen, 
die eine rationale Erforschung und analytische 
Theorie des Sozialen für unmöglich hält und all das, 
was mit ökonomischen Kategorien nicht mehr lös- 
bar erscheint, als angeblich nicht weiter erklärbar 
in den Bereich des Soziologischen verweist. Mit 
gutem Recht weist Kötter darauf hin, daß sich 
die Soziologie gegen einen solchen Obskurantismus 
mit aller Entschiedenheit verwahren muß, da ein 
am Marktmechanismus gemessen „irrationales Ver- 
halten“ durchaus ein Datum für die soziologische 
Theorie sein kann ’). Soziologische Forschung ist 
nämlich eine empirische Erfassung der sozialen 
Wirklichkeit mit exakten wissenschaftlichen Me- 
thoden, die jeder, der die gleichen Methoden an- 
wendet, prinzipiell nachvollziehen kann. Soziologie 
ist aber keinesfalls so etwas wie eine „intuitive 
Wesensschau“ im Sinne Bergson scher Lebens- 
philosophie — so etwas wie eine „intuitive Wesens- 
schau“ 8) von ökonomisch nicht mehr faßbaren Tat- 
beständen. 

„Soziologie ohne Nationlökonomie ist blind, aber 
ebenso gewiß ist Nationalökonomie ohne Soziologie 
blind“; dieser Satz Eisermanns9) über das 
Verhältnis der Soziologie zur Nationalökonomie 
gilt in analoger Weise für das Verhältnis der Sozio- 
logie zur Agrarökonomie und zur wissenschaftli- 
chen Agrarpolitik. Gerade die akuten Probleme, 
vor die sich die Wirtschaftswissenschaften des Land- 
baues durch die Entwicklungen der letzten Jahre 
gestellt sehen, lassen darüber keinen Zweifel. 
Einige Beispiele mögen dies demonstrieren. 

Die erste Gruppe von Beispielen möchte ich aus 
dem Bereich der landwirtschaftlichen Betriebspla- 
nung, und zwar der Planung der Arbeitswirtschaft 
nehmen. In dem Maße, in dem mit dem Ausbau des 
Industriesystems die landwirtschaftliche Arbeits- 
kraft knapper und damit teurer wird, nimmt be- 
kanntlich bei der Festlegung der betrieblichen Pla- 
nungsziele die Versorgung des landwirtschaftlichen 
Betriebes mit Arbeitskraft eine immer zentralere 
Stellung ein. Bei dem planerischen Versuch, die zu- 
künftige Entwicklung des Betriebes in die betriebs- 
organisatorischen Überlegungen einzubeziehen, tre- 
ten eine ganze Reihe von Fragen auf, die mit einem 
rein betriebswirtschaftlichen Instrumentarium al- 
lein nicht gelöst werden können. Für die Fixierung 
der die Versorgung des Betriebes mit Arbeitskräf- 
ten betreffenden Planungsdaten bedarf es exakter 
Kenntnis bezüglich der zukünftigen Entwicklung 
des örtlichen Arbeitsmarktes, bezüglich der An- 
sprüche, die die örtliche Bevölkerung an die Qua- 
lität der Arbeitsbedingungen, an die Arbeitsverfas- 
sung, die Arbeitsorganisation und die Höhe des 
Einkommensniveaus stellt. Man muß klare Vor- 
stellungen haben über die Struktur des in Zukunft 
zu erwartenden Arbeitskräfteangebotes nach Alter, 

ü K ö 11 e r , H.: über das Verhältnis der Agrarökonomie 
und ländlicher Soziologie — Zur Frage der Einheit des Sozial- 
wissenschaften, Ber. üb. Landwirts*., Bd. 40 (1962), S. 235. 

8) Kötter, H.: über das . . . , S. 235. 
9) Eisermann, G.: Die Beziehungen zwischen National- 

ökonomie und Soziologie. In: Landentwicklung — soziologische 
und ökonomische Aspekte, im Auftrag der Gesellschaft für 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaften des Landbaues e. V., 
herausgegeben von H. Kötter, München, Basel, Wien, 1966, 
S. 29. 

Geschlecht, Ausbildung, Gesundheitszustand, sozia- 
ler Herkunft oder saisonaler Verfügbarkeit. All 
diese Planungsprämissen sind nicht fixierbar ohne 
die Verwendung der Ergebnisse einschlägiger sozio- 
logischer Forschungen. 

Ein entscheidendes Planungsdatum bildet in un- 
serer modernen Industriegesellschaft die zukünftige 
Struktur der Betriebsleiterfamilie. Bei der Planung 
von bäuerlichen Familienbetrieben etwa ist genau 
zu klären, ob die Entwicklung der allgemeinen so- 
zialkulturellen Umwelt, in der die Bauemfamilie 
in absehbarer Zukunft leben wird, es wahrschein- 
lich erscheinen läßt, daß sie auch in zehn Jahren 
noch bereit ist, eine Familienwirtschaft zu betrei- 
ben, d. h. ob unter den gesamtgesellschaftlichen 
Umweltbedingungen des Betriebsstandortes auch 
in Zukunft das Leitbild des Familienbetriebes noch 
eine hinreichende Wertschätzung besitzen wird, 
oder ob das absolute Dominieren einer gut verdie- 
nenden Facharbeiterbevölkerung in der Standort- 
gemeinde die Existenz eines Familienbetriebes ein- 
fach von der allgemeinen Bewußtseinslage her un- 
möglich machen und auch in der Landwirtschaft den 
Übergang zum arbeitsteiligen Lohnarbeitsbetrieb 
erzwingen wird. 

So erscheint es z. B. wenig sinnvoll, wenn man im 
Rahmen von Agrarstrukturplanungen für eine 
großstadtnahe industrielle Verdichtungszone land- 
wirtschaftliche Familienbetriebe mit 1,5 Vollar- 
beitskräften als Richtgrößen errechnet, obwohl in 
diesen Gebieten unter dem Einfluß der Industrie- 
gesellschaft die landwirtschaftliche Betriebskon- 
zentration den Familienbetrieb schon längst hinter 
sich gelassen hat und seit vier Jahrzehnten mehr 
und mehr zum arbeitsteiligen großbäuerlichen 
Lohnarbeitsbetrieb übergeht. 

Genauso wenig einleuchtend ist es, für die indu- 
striearme Randzone Ostbayerns als Planziel der 
Agrarstrukturverbesserung ausschließlich Haupt- 
erwerbsfamilienbetriebe zu errechnen, wenn unter 
den dortigen ungünstigen natürlichen Ertragsbe- 
dingungen die Entwicklung der Agrarstruktur im 
Zuge der beginnenden gewerblichen Erschließung 
dieses vorher rein agrarischen Gebietes eindeutig 
und ausschließlich zur Nebenerwerbslandwirtschaft 
hin tendiert. Eine staatliche Agrarstrukturpolitik, 
die auf solchen sozioligisch ungenügend fundierten 
Planungsberechnungen aufbauen würde, wäre not- 
wendigerweise zum Scheitern verurteilt. 

Was für die gesellschaftliche Bedingtheit einzel- 
betrieblicher und regionaler agrarökonomischer 
Forschung gilt, trifft genauso für globale makro- 
ökonomische Überlegungen zu. Als vor einigen Jah- 
ren die ökonometrischen Berechnungen der Agrar- 
ökonomen 10) zu dem Ergebnis kamen, daß in der 

10) Plate, R.; Woermann, E. unter Mitarbeit von 
Grupe, D.: Landwirtschaft im Strukturwandel der Volkswirt- 
schaft — Analyse der Nachkriegsentwicklung in der Bundesre- 
publik Deutschland und Versuch einer Prognose unter Berück- 
sichtigung der Auswirkungen des Gemeinsamen Marktes. Agrar- 
wirtsch., Sh. 14, Hannover 1962. — Hanau, A., N i e h a u s , 
H., Plate, R., Woermann, E., Bandini, M, Moel- 
ler, H., P r i e b e , H., Schauten, J. B.: Gemeinsames 
Gutachten von Mitgliedern des Wissenschaftlichen Beirats beim 
Bundesministerium für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten 
und von wissenschaftlichen Beratern der Kommission der EWG: 
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Bundesrepublik im Laufe des nächsten anderthalb 
Jahrzehntes die Zahl der landwirtschaftlichen Voll- 
arbeitskräfte um ein Viertel bis ein Drittel abneh- 
men müsse, wurde in der agrarpolitischen Presse 
viel darüber gerätselt, ob und wie man diese Kata- 
strophe verhindern könne, und die polemische Fra- 
ge gestellt, mit welchem Recht man bäuerliche Fa- 
milien zur Abwanderung zwingen wolle. 

Von seiten der ländlichen Soziologie wurde da- 
mals sofort die Gegenfrage aufgeworfen, „ob man 
die Bauern denn zwingen könne, in der Landwirt- 
schaft zu bleiben“ angesichts des unverkennbaren 
Trends eines schnell wachsenden Teils der bäuer- 
lichen Bevölkerung, von der Landwirtschaft in an- 
dere Wirtschaftszweige abzuwandern“ “). Mittler- 
weile hat die tatsächliche sozialökonomische Ent- 
wicklung die alte Diskussion mehr und mehr ver- 
stummen lassen, indem sie den unverbesserlichen 
Verbandsideologen den Boden unter den Füßen 
weggezogen hat. Der stürmische Verlauf dieses 
Umstrukturierungsprozesses läßt vielmehr inzwi- 
schen die Fragestellung in einem ganz neuen Lichte 
erscheinen. Aus der Frage nach dem Wieviel, nach 
der Zahl der Betriebe, die übrigbleiben können, ist 
die Frage nach dem Wie geworden. Wir haben uns 
zu fragen, was für ein qualitatives Sortiment von 
Arbeitskräften wird das sein, das wir als konkre- 
tes Ergebnis dieser Abwanderung und nach dem 
Abbau des Überalterungsberges als landwirtschaft- 
liches Arbeitskräftepotential schließlich übrigbehal- 
ten werden? Welche Maßnahmen müssen wir er- 
greifen, damit das Resultat dieses Umstrukturie- 
rungsprozesses so aussehen wird, daß es den Be- 
rufsqualifikationsanforderungen einer zukünftigen 
hochrationalisierten Landwirtschaft genügen kann? 
Was werden wir diesen so gearteten Arbeitskräften 
an Berufsausbildungsmöglichkeiten, Arbeitsbedin- 
gungen, Arbeitsverfassungen und sozialer Sicher- 
heit bieten müssen? Welche Betriebsstrukturen, 
Untemehmensformen, welche Erbsitten, welche 
Formen des Kapitalbildungsprozesses werden nötig 
sein, um gerade diesem Angebot an Arbeitskräften 
in seinem konkreten Qualifikationssortiment — so 
wie wir es um Ende dieser Übergangsphase zu er- 
warten haben — gerecht zu werden? Alle diese Fra- 
gen weisen derartig ausgeprägte soziale Bezüge auf, 
daß sie ohne Inanspruchnahme soziologischer For- 
schungmethoden nicht beantwortet werden können. 

Besonders augenfällig werden diese soziologi- 
schen Implikationen agrarökonomischer Fragen, 
wenn wir uns jenem weiteren Bündel sozial wissen- 
schaftlicher Problemstellungen zuwenden, das mit 
der wissenschaftlichen Durchleuchtung jenes be- 
sagten Kapitalbildungsprozesses an uns herantritt; 
jenes Kapitalbildungsprozesses, der die unabding- 
bare Voraussetzung moderner agrarstruktureller 
Rationalisierungsvorgänge ist. Es erscheint unmög- 
lich, den für diesen Strukturwandel benötigten Ka- 
pitalbedarf auch nur annäherungsweise vornehm- 
lich über aus den öffentlichen Haushalten stam- 
mende Förderungs- und Zinsverbilligungsmittel zu 
decken. Daß öffentliche Kapitalhilfen die private 

Wirkungen einer Senkung der Agrarpreise im Rahmen einer 
gemeinsamen Agrarpolitik der Europäischen Wirtschaftsgemein- 
schaft (EWG) auf die Einkommensverhältnisse der Landwirt- 
schaft in der Bundesrepublik Deutschland. Brüssel 1962. 

n) Kötter, H.: Uber das . .. , S. 239. 

Agrarfinanzierung nicht ersetzen können, liegt in 
der Natur der Sache begründet und sollte für je- 
dermann einsichtig sein. Die immense Bedeutung 
des öffentlichen Beitrages zur landwirtschaftlichen 
Kapitalbildung liegt vielmehr in seinem subsidiä- 
ren, korrigierenden — ordnenden — Charakter. 

Ohne daß in breiten Bevölkerungsschichten — 
insbesondere soweit sie in irgendeiner Form einen 
persönlichen Bezug zur Agrarwirtschaft haben — 
die Bereitschaft geweckt werden kann, der Land- 
wirtschaft auf privater Basis Kapitalmittel zur Ver- 
fügung zu stellen, wird diese Aufgabe nicht gelöst 
werden können. Wir werden versuchen müssen, 
durch neue kooperative Bewirtschaftungsformen 
mit kostengünstigen und leistungsfähigen Produk- 
tionseinheiten auch nichtlandwirtschaftliches Kapi- 
tal heranzuziehen 12). Insbesondere werden wir uns 
auch genaue Kenntnisse darüber verschaffen müs- 
sen, in welchen Formen sich eigentlich der von den 
bäuerlichen Familien selbst geleistete Beitrag zur 
landwirtschaftlichen Kapitalbildung abspielt. Wel- 
che soziologischen und sozialpsychologischen Fak- 
toren bewirken hier die je nach landsmannschaft- 
lich-regionaler Mentabilität, sozialökonomischer 
Umwelt und agrarsozialer Struktur recht unter- 
schiedlichen Einstellungen und Verhaltensweisen 
unserer bäuerlichen Betriebsleiter und nicht zuletzt 
ihrer Familienangehörigen? Was kann da — um 
nur ein Beispiel zu nennen — alles die Ursache da- 
für sein, daß zahlreiche Landwirte einerseits staat- 
liche Förderungsmittel in Anspruch nehmen und 
auf der anderen Seite den Reinertrag ihres eigenen 
landwirtschaftlichen Betriebes in nichtlandwirt- 
schaftlichen Anlageobjekten investieren? Oder gibt 
es etwa einen Weg, jenen stetigen Abfluß von land- 
wirtschaftlichen Kapitalmitteln in nicht agrarische 
Bereiche zu stoppen und in agrarische Investitions- 
objekte umzuleiten, der im Zuge der Agrarstruk- 
turveränderungen heute in zehntausenden von Fäl- 
len mit dem Abbau auslaufender Betriebe verbun- 
den ist? Sind diese Vorgänge positiv oder negativ 
zu bewerten? 

Um ein anderes Forschungsgebiet anzuschneiden, 
auf dem in jüngster Zeit insbesondere die Überle- 
gungen von Karl Kröschel die Diskussion um 
einen Schritt nach vorne gebracht haben13): Sind 
unsere Vorstellungen über die relative Vorzüglich- 
keit der verschiedenen bäuerlichen Erbsitten noch 
zeitgerecht? 

Entspricht die alternative Fragestellung Anerb- 
sitte oder Realteilung, so wie sie sich einst in der 
ersten Phase der industriellen Revolution dem aus- 
laufenden 19. Jahrhundert gestellt hatte, noch der 
agrarpolitischen Problemstellungen einer vollindu- 
strialisierten Gesellschaft in der 2. Hälfte des 20. 
Jahrhunderts? Besteht hier nicht ein ausgesproche- 
ner „cultural lag“ im Sinne des amerikanischen So- 
ziologen William Ogburn14)? Ein „cultural 

12) Meimberg, P.: Das landwirtschaftlidie Unternehmen 
in der Konzentration. In: Die Konzentration in der Landwirt- 
schaft — Konsequenzen für die Strukturpolitik, H. 23 der AVA- 
Arbeitsgemeinschafc zur Verbesserung der Agrarstruktur in 
Hessen e. V., Wiesbaden 1967, S. 20. 

1S) K r ö s c h e 1, K.: Bodenordnung in der modernen Ge- 
sellschaft, 2. Der Betrieb als Strukturelement heutigen Boden- 
rechts. In: Ver. der Agrarsoz. Gesellsch. e. V. Göttingen, H. 34, 
Hannover 1961, S. 50 ff. 
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lag“ zwischen den Anforderungen der gesellschaft- 
lichen Realität einerseits und dem derzeitigen Stand 
der staatlichen Gesetzgebung andererseits? Ist hier 
nicht vielleicht in dem gleichen Maße, in dem tra- 
ditionales bäuerliches Hofdenken kapitalorientier- 
ten Vorstellungen von Betrieb und Unternehmung 
weichen muß, auch eine völlig neue erbrechtliche 
Zuordnung des privaten Eigentums an Boden- und 
Besatzkapital zu eben dieser landwirtschaftlichen 
Unternehmung14) notwendig? — eine erbrechtliche 
Regelung, die den tatsächlichen Gegebenheiten 
einer kapitalintensiven Landbewirtschaftung ge- 
recht wird. 

All diese genannten Bereiche sozialer Bedingt- 
heit agrarökonomischer Fragestellungen sind für 
uns heute noch ein weitgehend unerforschtes Neu- 
land, das dringend einer soziologischen Bearbeitung 
bedarf. Doch selbst wenn wir hier als Frucht einer 
intensiven Zusammenarbeit von Soziologie und 
Agrarökonomie die wissenschaftliche Klärung der 
sozialökonomischen Zusammenhänge bereits we- 
sentlich weiter voran getrieben hätten, so verbliebe 
uns doch noch die Aufgabe, dies unser Wissen um 
die objektiven Tatbestände der gesellschaftlichen 
Wirklichkeit den davon betroffenen Menschen zu 
vermitteln, d. h. den Menschen draußen auf dem 
Lande, den praktischen Landwirten, den landwirt- 
schaftlichen Verbänden, den Lehrern an landwirt- 
schaftlichen Schulen, der landwirtschaftlichen Ver- 
waltung und nicht zuletzt den Organen der öffent- 
lichen Meinungsbildung, wie Film, Rundfunk, 
Presse und Fernsehen; wobei es eine zusätzliche 
wesentliche Aufgabe sein wird, den nichtlandwirt- 
schaftlichen Bevölkerungsgruppen eine wirklich- 
keitsgerechte Vorstellung von der realen Situation 
der Landwirtschaft zu vermitteln. Ohne einschlägi- 
ge soziologische Spezialkenntnisse, d. h. ohne ent- 
sprechende wissenschaftliche Herausarbeitung der 
den Bildungs- und Informationsprozeß fördernden 
oder hemmenden gesellschaftlichen Wirkkräfte wird 
diese Aufgabe nicht zu lösen sein. Die vielfältigen 
Formen des Verhaftetseins unseres landwirtschaft- 
lichen Verbandwesens in einer Vorstellungswelt, 
die von der gesellschaftlichen und wirtschaftlichen 
Entwicklung längst überholt ist, zwingt uns dabei 
zu einer umfassenden Ideologiekritik. Wir haben 
aufzuzeigen, inwieweit etwa diese Verbandsideolo- 
gien in wirklichkeitsfremden Romantisierungen 
verhaftet sind oder gar in ihnen das Bestreben zum 
Ausdruck kommt, bestimmte Interessenlagen zu 
rechtfertigen bzw. zu verschleiern. 

Generell ist es im Bereich der landwirtschaftli- 
chen Bildung und Information notwendig, die so- 
zialökonomischen Veränderungen der Gegenwart 
auf ihre Bildungs- und Informationsrelevanz hin 
wissenschaftlich zu bearbeiten 15). So ist es zu über- 
prüfen, inwieweit etwa der Aufbau, die Organisa- 
tion und die Arbeitsweise des ländlichen Bildungs- 
wesens, unserer landwirtschaftlichen Verbände 
oder der ländlichen Genossenschaften noch unseren 

14) Dehne, F.: Vom Hof zum Betrieb — Strukturwandel 
des landwirtschaftlichen Erbrechtes. — Diss. Göttingen 1966, 
Schriftenreihe des Instituts für Landwirtschaftsrecht der Univer- 
sität Göttingen, Bd. 4. 

15) S c h m i e 1 , M.: Die sozialen Veränderungen und die 
Bildungsfrage auf dem Lande. In: Landentwicklung — ... Sozio- 
logische und ökonomische Aspekte, a. a. O., S. 58. 

heutigen Verhältnissen von Staat, Gesellschaft und 
Wirtschaft angepaßt sind. 

Haben wir uns bei unseren bisherigen Über- 
legungen bezüglich der Bedeutung der Soziolo- 
gie für die agrarökonomische und agrarpolitische 
Forschung auf die agrarsozialen Probleme in den 
Industrieländern beschränkt, so gilt das Vorgetra- 
gene in analoger Weise, doch vielleicht mit um so 
größerer Relevanz für die agrarische Situation in 
den sogenannten Entwicklungsländern, die sich ja 
entweder noch völlig im Stadium der reinen Agrar- 
gesellschaft befinden oder in jener typischen duali- 
stischen Übergangssituation eines Nebeneinander 
von ausgesprochen agrargesellschaftlichen Relikt- 
formen einerseits und ersten Ansätzen zu industrie- 
gesellschaftlichen Daseinsformen andererseits le- 
ben. Gewiß sind in diesen unterentwickelten Agrar- 
gesellschaften die materielle Not der bäuerlichen 
Massen und die Primivität der agrartechnischen 
Methoden erschreckend. Häufig, wenn nicht gar in 
der Regel, stellen jedoch das soziale Wertsystem, 
die Sozialstruktur und die sozialen Verhaltenswei- 
sen die eigentlichen Minimumfaktoren dar16). Hat- 
ten wir hier in Europa jahrhundertelang Zeit, um 
unsere Landwirtschaft zu dem zu machen, was sie 
heute ist, so müssen die Entwicklungsländer den 
gleichen Prozeß innerhalb weniger Jahrzehnte voll- 
ziehen. Was hierbei an technischen, ökonomischen 
und sozialen Akkulturationsleistungen verlangt 
wird, läßt sich von uns bisher nur erahnen, da un- 
sere Kenntnisse bezüglich der gesellschaftlichen Me- 
chanismen, über die dieser Prozeß der Verbreitung 
und Adaption neuer landwirtschaftlicher Methoden 
und Verhaltensweisen verläuft, mehr als mangel- 
haft sind. Häufige Fehlschläge landwirtschaftlicher 
Entwicklungsbemühungen sind die unausbleibliche 
Folge jener ungenügenden wissenschaftlichen 
Durchdringung der gesellschaftlichen Bedingthei- 
ten agrartechnischer und agrarökonomischer Akkul- 
turationen in unterentwickelten Gesellschaften. In 
der Landwirtschaft der Entwicklungsländer sind 
infolgedessen ökonomische und soziologische Fak- 
toren besonders eng miteinander verknüpft, eine 
Tatsache, die nach Peter von Blancken- 
b u r g „wissenschaftsmethodisch zwingend auf die 
Notwendigkeit der Zusammenarbeit zwischen Öko- 
nomie und Soziologie verweist“ 17). 

Dabei bildet die soziologische Forschung im Be- 
reich der Entwicklungsland Wirtschaft zugleich ein 
Arbeitsfeld, auf dem die Zusammenarbeit der So- 
ziologie mit der Agrar-, Sozial- und Siedlungsge- 
schichte, der Geographie und nicht zuletzt mit der 
Ethnologie erfahrungsgemäß besonders fruchtbar 
sein kann. Vielfach wird es der Soziologie nur durch 
die Zusammenarbeit mit diesen Nachbarwissen- 
schaften möglich sein, zu Ergebnissen zu kommen, 
die für die agrarische und gesamtwirtschaftliche 
Fortentwicklung der untersuchten Gesellschaften 
erfolgversprechend sind. 

16) K ö 11 e r , H.: Probleme und Ansatzpunkte agrarsozio- 
logischer Forschung in Entwicklungsländern. In: Sozialökonomi- 
sche Aufgaben der Landwirtschaft in unserer Zeit — Festschrift 
für Max Rolfes. Wiesbaden 1964. 

17) Blanckenburg, P. v.: Die soziologische Analyse 
agrarökonomischer Probleme in Entwicklungsländern. In: Land- 
entwicklung — soziologische und ökonomische Aspekte, a. a. O., 
S. 54. 
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Es soll hier nicht versucht werden, einen er- 
schöpfenden und allumfassenden Überblick über 
sämtliche möglicherweise agrarökonomisch rele- 
vanten Arbeitsgebiete der Soziologie zu geben. In 
all den genannten und zahlreichen anderen For- 
schungsbereichen wird jedoch die Soziologie zwei- 
fellos mit dem ihr eigenen wissenschaftlichen In- 
strumentarium durch entsprechend gezielte ge- 
sellschaftswissenschaftliche Spezialuntersuchungen 
einen gewichtigen Beitrag zur agrarökonomischen 
und agrarpolitischen Forschung zu leisten ver- 
mögen. 

Dabei könnte es so scheinen, als sei jene Soziolo- 
gie, von der hier die Rede ist als einer Wissenschaft, 
die für die agrarökonomische und agrarpolitische 
Forschung Bedeutung besitzt, genauso eine Binde- 
strich-Soziologie wie etwa die Stadt-Soziologie, die 
Industrie-Soziologie, die Familien-Soziologie, die 
Wirtschafts-Soziologie, die Bildungs-Soziologie und 
all die anderen Spezialbereiche der soziologischen 
Forschung. Schwierig wird es nur, wenn wir uns 
bei der Bezeichnung besagter Spezialwissenschaft 
entscheiden müssen, mit welchem zweiten — spe- 
zialisierenden — Begriff die allgemeine Fachbe- 
zeichnung Soziologie durch einen Bindestrich ver- 
bunden werden soll. 

War es noch vor nicht allzu langer Zeit selbst- 
verständlich, von der „Agrarsoziologie“ zu spre- 
chen, deren Forschungsobjekt eben jene agrarische 
— bäuerliche — Welt sei, die man sich häufig als 
grundsätzlich verschieden von der völlig anders 
gearteten städtisch-industriellen Welt vorstellte, so 
haben sich hier die Gewichte in jüngerer Zeit we- 
sentlich verschoben. Die harte Wirklichkeit der 
dynamisehen Entwicklung der arbeitsteiligen In- 
dustriegesellschaft genauso wie das Fortschreiten 
der soziologischen Forschung haben uns nämlich 
recht unverkennbar gezeigt, daß es diese in sich ge- 
schlossene Welt des Agrarischen nicht mehr gibt. 
Die Landwirtschaft erweist sich als ein Teil eines 
größeren arbeitsteiligen Ganzen, mit dem sie, die 
Landwirtschaft, in einem stetigen wechselseitigen 
Abhängigkeitsverhältnis steht. 

Der Ausbau der arbeitsteiligen Industriegesell- 
schaft ließ bekanntlich die Zahl der landwirtschaft- 
lichen Bevölkerung schnell abnehmen, nicht nur 
relativ — in ihrem Anteil an der Gesamtbevölke- 
rung —, sondern auch absolut. In den modernen In- 
dustriestaaten liegt ihr Anteil unter 10 °/o der Ge- 
samtbevölkerung. In der Bundesrepublik übersteigt 
heute auch in den abgelegensten, industriefernsten, 
noch am stärksten agrarisch geprägten Gebieten 
die Zahl der nichtlandwirtschaftlichen Bevölkerung 
die der landwirtschaftlichen Berufszugehörigen 
nicht unerheblich. Die ehemalige dörfliche Agrar- 
gesellschaft ist zur ländlichen Gesellschaft gewor- 
den, die neben einem bäuerlichen Kern eine Viel- 
zahl anderer Berufsgruppen umfaßt. Der durch die 
Dynamik des Industriesystems ausgelöste gesell- 
schaftliche Wandel führte so beinahe zwangsläufig 
dazu, daß es uns heute einfachhin unmöglich er- 
scheint, die gesellschaftliche Situation der Landwirt- 
schaft zu untersuchen, ohne auch die nichtlandwirt- 
schaftlichen Gruppen der Landbevölkerung in un- 
sere Betrachtungen miteinzubeziehen. Aus der tra- 
ditionalen Agrarsoziologie alter Prägung ist so 

heute die Bindestrich-Wissenschaft der „Ländlichen 
Soziologie“ geworden. 

Insbesondere im letzten Jahrzehnt hat sich diese 
Betrachtungsweise auch bei uns in Deutschland 
mehr und mehr durchgesetzt — nicht zuletzt unter 
dem Einfluß der amerikanischen Agrarwissenschaft, 
in der die „rural sociology“ schon längst einen fest- 
gefügten Platz einnimmt. 

Die jüngste Entwicklung nun veranlaßt uns, un- 
ser Problem wiederum in einem neuen Lichte zu 
sehen. Die Entwicklung der letzten Jahre hat näm- 
lich gezeigt, daß sich der alte Gegensatz „Stadt: 
Land“ zusehends auflöst. Die Verlagerung des Ver- 
kehrs von der Eisenbahn auf das Auto, die Einfüh- 
rung neuer Medien der Nachrichtenübermittlung, 
Unterhaltung und Bildung, wie Telefon, Radio, 
Kino und Fernsehen, die Verlagerung industrieller 
Standorte von der Stadt aufs Land und viele an- 
dere sozialtechnische Veränderungen der jüngsten 
Zeit gestatten nämlich heute eine regionale Expan- 
sion der Daseinsform „Stadt“. Die Gesellschaft des 
flachen Landes wird so in einem stürmisch verlau- 
fenden sozialkulturellen Anpassungs- und Umfor- 
mungsprozeß zur zwar flächenhaft ausgedehnten, 
aber trotzdem nichtsdestoweniger städtischen — 
„urbanisierten“ — Gesellschaft. Je weiter sich die- 
ser Prozeß der Urbanisierung von den alten Bevöl- 
kerungsballungen des Eisenbahnzeitalters in einem 
vielfältigen Netz von sozialkulturellen Innovatio- 
nen regional über das flache Land hin ausbreitet, 
um so mehr werden die Probleme der urbanen Ge- 
sellschaft und der Prozeß der Übernahme ihrer 
Daseinsformen zur Fragestellung des ländlichen 
Soziologen. 

Zugleich sind wir gezwungen, unser Problem 
noch von einer anderen Seite her neu zu überden- 
ken; und zwar dadurch, daß sich gegenwärtig im 
Zuge der vertikalen Integration die traditionalen 
Grenzen zwischen Landwirtschaft und Nichtland- 
wirtschaft zusehends verflüchtigen. Die altüber- 
kommenen Vorstellungen von den Abgrenzungs- 
kriterien zwischen Landwirtschaft und Nichtland- 
wirtschaft werden in dem gleichen Maße fragwür- 
dig, in dem wir in der Landwirtschaft zur zwischen- 
betrieblichen Arbeitsteilung und damit zur einzel- 
betrieblichen Spezialisierung übergehen, die Ver- 
edelung bzw. Weiterverarbeitung der Produkte der 
Feldwirtschaft Schritt für Schritt in besondere Spe- 
zialbetriebe verlagern und die so betrieblich auf- 
gegliederten verschiedenen Stufen der Wertschöp- 
fung von Nahrungsmitteln in einer vielstufig ge- 
gliederten Verbund-Kette vertikal zu völlig neuen 
Untemehmensstrukturen zusammenfügen: Von der 
Düngemittelfabrik über die Getreideproduktion 
und Nährmittelfabrik bis hin vielleicht zum Selbst- 
bedienungsladen. 

Dabei ist die Landwirtschaft über die vertikalen 
Verflechtungen und die in ihnen wirksamen Macht- 
strukturen und sozialkulturellen Innovationen zu- 
gleich einem vielfältigen Zwang ausgesetzt, auch 
im Bereich der horizontalen Integration ihren eige- 
nen formalen Aufbau an industrielle Vorbilder an- 
zupassen; in der Unternehmens- und Kapitalbesitz- 
verfassung, der Rationalisierung der Produktions- 
verfahren, der Betriebsgrößenstruktur und der Ar- 
beitsverfassung. Es handelt sich hier um einen 
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sozialkulturellen Zwang zur Übernahme des In- 
dustriesystems, dem sich die einzelne landwirt- 
schaftliche Unternehmung, falls sie überleben will, 
keinesfalls entziehen kann. 

Der in dieser Unternehmung beschäftigte land- 
wirtschaftliche Erwerbstätige wird sich in Konse- 
quenz besagter Entwicklung schon in naher Zu- 
kunft in seinen Daseinsformen und seiner Bewußt- 
seinslage wohl kaum noch von anderen Bürgern der 
urbanen Gesellschaft unterscheiden. 

Auch wenn die tatsächliche Situation heute noch 
das Gegenteil zu zeigen scheint — wird sich das Zu- 
sammengehörigkeitsbewußtsein jener 5 °/o der Ge- 
samtbevölkerung, die unsere Statistik in altge- 
wohnter Weise als landwirtschaftliche Berufszuge- 
hörige ausweist, zusehends verflüchtigen. An die 
Stelle der bäuerlichen Solidarität in der gegenwär- 
tigen Schlußphase besagten Urbanisierungsprozes- 
ses treten mehr und mehr andere Solidaritäten, in- 
dem etwa der Kampf der westdeutschen fleischver- 
arbeitenden Industrie um ihren Marktanteil u. U. 
von seiten der Rinder- und Schweinemästerverbände 
Schützenhilfe erhält, die sich im Gefolge der ihnen 
nachgelagerten Verarbeitungsindustrie eine Siche- 
rung ihrer eigenen Marktanteile versprechen, oder 
indem die Düngemittelindustrie einer staatlichen 
Subventionierung des Mineraldüngers das Wort re- 
det. Inwieweit gegenseitige Finanzierungs- und Ka- 
pitalverflechtungen zwischen der Landwirtschaft 
und ihren Zuliefer- und Verarbeiter-Industrien 
fortgeschritten sind, entzieht sich noch sehr weitge- 
hend unserer Kenntnis. Die erstmals im Jahre 1955 
durch John H. Davis von der Havard-Univer- 
sity in einer öffentlichen Vorlesung verwendete 
Wortprägung „Agribusiness“ bringt diese mit dem 
Ausbau des Industriesystems verbundenen Ge- 
wichtverlagerungen und neugeschaffenen Interde- 
pendenzen im Nahrungsmittelsektor sehr dratisch 
und zutreffend zum Ausdruck. In jüngster Zeit 
haben Lee Tailer und Arthur Jones in 
ihrem Buch „Rural Life and Urbanized Society“ 18) 
der Debatte hierüber erneut Auftrieb gegeben. 
Zweifellos läßt sich mit guten Argumenten vieles 
für und gegen die Wortprägung „Agribusiness“ sa- 
gen. Das mit dieser Wortprägung gemeinte Grund- 
problem einer neuen sozialkulturellen Wirklichkeit 
dürfte jedoch kaum in Frage zu stellen sein. Eine 
Bindestrich-Soziologie, die bereit ist, jene hinter 
der Begriffsbildung „Agribusiness“ verborgene 
wissenschaftliche Herausforderung anzunehmen, 
wird sich in diesem Sinne des „Agribusiness“ zwei- 
fellos mit vollem Recht, jedoch in einer völlig 
neuen Weise wieder als „Agrar-Soziologie“ verste- 
hen können. In dem Maße, in dem die Landwirt- 
schaft sich anschickt, zu einem sozialökonomisch 
voll eingegliederten Bestandteil der modernen In- 
dustriegesellschaft zu werden, stellt sich nämlich 
die Frage nach der Bedeutung der Soziologie für 
die agrarökonomische und agrarpolitische For- 
schung in einer bisher nicht gekannten umfassen- 
den Weise. Sie beinhaltet die Erfassung von agrar- 
wissenschaftlich relevanten Innovationen im inner- 
sten Machtkern der Industriegesellschaft genauso 
wie die Probleme der Adaption moderner sozialkul- 

tureller Verhaltensmaximen und moderner agrar- 
technischer Methoden durch die Bevölkerung der 
entwicklungsschwachen Rand- und Umlandzonen 
des Industriesystems, bzw. der Millionen hungern- 
der Bauern in den Agrargesellschaften Afrikas, 
Asiens und Südamerikas. 

Wenn wir eingangs die sich im historisch-dynami- 
schen Verlauf wandelnden Formen zwischen- 
menschlicher Beziehungen als Forschungsobjekt der 
Soziologie bezeichnet haben — einschließlich des 
sich hinter diesem Wandel der Formen verbergen- 
den Wandels der Denkmethoden und Wertvorstel- 
lungen — so tritt uns jetzt bei einer integralen Be- 
trachtung der sozialkulturellen Verflochtenheit des 
agarökonomischen Geschehens dieser soziale Wand- 
lungsprozeß in seinem umfassenden Charakter ge- 
genüber. Der Wechsel der Adjektiva, wie agrarisch 
oder ländlich, die man zur Bezeichnung jener agra- 
risch relevanten Spezialsoziologie zu verwenden 
suchte, verliert jenen Eindruck des willkürlichen 
oder antithetischen. 

Die Unsicherheit, welches Adjektiv wir vor un- 
seren Bindestrich setzen sollen, erweist sich somit 
selbst als eine Funktion des sozialen und ökono- 
mischen Wandels — als eine Funktion des Wandels 
des gesamtgesellschaftlichen und ökonomischen 
Standortes der Agrarwirtschaft. 

Jene ursprüngliche Konzeption einer „Agrarso- 
ziologie“ als einer Spezialwissenschaft, die die ge- 
sellschaftliche Situation des landwirtschaftlichen 
Berufsstandes zum Forschungsgegenstand hat, wur- 
de in dem gleichen Maße problematisch, als die 
alte dörfliche Agrargesellschaft mehr und mehr 
mit nichtlandwirtschaftlichen Bevölkerungsgruppen 
durchsetzt wurde. In ähnlicher Weise stellt sich uns 
heute die Frage, ob sich der von der Soziologie ge- 
forderte Beitrag zur wissenschaftlichen Agraröko- 
nomie und Agrarpolitik noch unter dem Begriff 
„ländliche Soziologie“ subsummieren läßt, wenn der 
Standort der Agrarproduktion — wenigstens was 
die marktwirtschaftlich relevanten Produktions- 
kapazitäten betrifft — einen zusehends urbanen 
Charakter annimmt und die Agrarwirtschaft zu 
einem voll integrierten Teil des Industriesystems 
wird. 

Dabei kann sich der von der Soziologie geforderte 
Beitrag zum Datenkranz agrarökonomischer Über- 
legungen auf keinen Fall auf eine komparativ- 
statische Beschreibung und Betrachtung unter- 
schiedlich entwickelter Agrarstrukturen beschrän- 
ken — indem man etwa z. B. die kapitalorientierte 
und urban bestimmte agrarsoziale Situation der 
großstädtisch-industriellen Verdichtungszonen in 
Vergleich setzt zu der agrarsozialen Rückständig- 
keit der „rural poverty pockets“ 19) in den Randzo- 
nen unserer modernen Industriestaaten — oder in- 
dem man diese beiden Situationen vielleicht dann 
wiederum mit den in einer völlig vorurbanen und 
vorindustriellen Welt existierenden Agrargesell- 
schaften der Entwicklungsländer vergleicht. 

Indem wir durch den dynamischen Charakter des 
sozialökonomischen Geschehens gezwungen sind, 

18) T a y 1 o r , L.; A. R. Jones, Jr.: Rural Life and Ur- 
banized Society. New York, 1964. 

19) Kötter, H.: Ländliche Soziologie in der Industriege- 
sellschaft. In: Militanter Humanismus — Von den Aufgaben der 
modernen Soziologie, herausgegeben von A. Silbermann. 
Frankfurt a. M., 1966. 
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die sozialkulturellen Innovations- und Adaptions- 
prozesse in den Mittelpunkt unserer Überlegungen 
zu stellen und so jene unterschiedlichen soziologi- 
schen Strukturen und Entwicklungsstufen in einen 
logischen Gesamtzusammenhang zu bringen, be- 
steht für uns keine Möglichkeit mehr, uns auf eine 
komparativ-statische Betrachtung zu beschränken. 

Die bekannte These Rene Königs, im Zentrum 
der modernen Soziologie stehe vor allem die Lehre 
vom sozialen Wandel, womit die Soziologie im 
strengsten Sinne als eine dynamische Soziologie be- 
stimmt sei20), gilt nicht zuletzt in dem hier behandel- 
ten Zusammenhang. Das Bestreben, die Dynamik 
sowohl des einzelnen landwirtschaftlichen Betriebes 
als auch der agrarökonomischen und agrarpoliti- 
schen Gesamtzusammenhänge wissenschaftsmetho- 
disch in den Griff zu bekommen, veranlaßt uns, die 
Phänomene des sozialen Wandels mit in den Daten- 
kranz einzubeziehen. Die Dynamik sowohl des öko- 
nomischen wie auch des sozialen Wandels zwingt 
uns dazu, uns mehr und mehr von jenen spezialisie- 
renden Konzeptionen im Sinne einer Soziologie des 
landwirtschaftlichen Berufsstandes oder einer So- 
ziologie der ländlichen Gesellschaft zu lösen und 
damit die komparativ-statische Betrachtungsweise 
aufzugeben, die jenen Konzeptionen letzlich zu- 
grunde liegt. Zweifellos werden der landwirtschaft- 
liche Berufsstand und die ländliche Gesellschaft 
auch in absehbarer Zukunft im Zentrum unserer 
soziologischen Bemühungen stehen müssen. Der 
Arbeitsbereich einer agrarrelevanten soziologischen 
Forschungsarbeit wird jedoch notwendigerweise 
weit umfassender konzipiert sein müssen. 

Nur so wird es möglich sein, die Bedeutung der 
Soziologie für die wissenschaftliche Agrarökonomie 
und Agrarpolitik in der ganzen Bandbreite der me- 
thodischen Möglichkeiten und fachlichen Speziali- 
sierungen voll auszuschöpfen — von der Methode 
der teilnehmenden Beobachtung etwa bis hin zur 
Meinungsforschung und Ideologiekritik, von der 
Familiensoziologie über die Soziologie des Betrie- 
bes oder der Vermarktung bis zur Bildungs- und 
Wissenschaftssoziologie. 

Zusammenfassung 

Die Fragestellung des Themas wirft die Frage auf nach der 
Rolle und Stellung der Soziologie innerhalb des größeren Ge- 
samtzusammenhanges der Sozialwissenschaften. Die Soziologie 
versteht sich als die Vernunftwissenschatt von der Art, wie die 
Menschen zueinander gesellt sind, miteinander leben. Sie hat 
das Gerichtetsein der — als eigenständiges Individuum zwar 
freien — menschlichen Person auf eine andere Person zum For- 
schungsgegenstand erwählt. Die soziologische Forschung befaßt 
sich mit der empirischen Erfassung der sozialen Wirklichkeit mit 
exakten wissenschaftlichen Methoden, die jeder, der die glei- 
chen Methoden anwendet, prinzipiell nachvollziehen kann. 

Agrarökonomie und wissenschaftliche Agrarpolitik sind ohne 
den Beitrag der Soziologie zur landwirtschaftsrelevanten Foi- 
schung blind. Eine Neubestimmung des Standortes der Land- 
wirtschaft in der sich immer schneller wandelnden Welt des 
modernen Industriesystems ist ohne den Beitrag der Soziologie 
nicht möglich. Wird z. B. in Zukunft das Leitbild des bäuerli- 
chen Familienbetriebes bei den Bauern noch eine hinreichende 
Wertschätzung erhalten? Oder wird vielmehr die Dynamik des 
Industriesystems auch in der Landwirtschaft den Übergang zum 

20) König, R.: Soziologie heute. Zürich 1949, S. 120. 

arbeitsteiligen Lohnarbeitsbetrieb mehr und mehr erstrebens- 
wert erscheinen lassen. 

Fragen der Agrarstrukturpolitik und der landwirtschaftsrele- 
vanten Regionalplanung, die Frage nach den in Zukunft opti- 
malen Formen der landwirtschaftlichen Betriebs- und Unterneh- 
mensformen, der landwirtschaftlichen Erbauseinandersetzung 
und der landwirtschaftlichen Kapitalbildungspolitik lassen sich 
ohne den Beitrag der Soziologie nicht beantworten. Landwirt- 
schaftliche Absatzforschung ist ohne Soziologie heute nicht 
mehr möglich. In den Bereich der Landwirtschaftspädagogik 
und der landwirtschaftsrelevanten öffentlichen Meinungsbildung 
— insbesondere in der Öffentlichkeitsarbeit der landwirtschaft- 
lichen Verbände — ist eine umfassende wissenssoziologische 
Ideologiekritik unumgänglich notwendig. 

Einen gewichtigen Beitrag zur agrarökonomischen und agrar- 
politischen Forschung hat die Soziologie im Bereich der Ent- 
wicklungslandwirtschaft zu leisten. Die häufigsten Fehlschläge 
landwirtschaftlicher Entwicklungsprojekte sind nicht zuletzt die 
unausbleibliche Folge einer ungenügenden wissenschaftlichen 
Erforschung der gesellschaftlichen Bedingtheit agrartechnischer 
und agrarökonomischer Akkulturationen in unterentwickelten 
Gesellschaften. 

Die ältere Wissenschaftskonzeption einer Agrar-Soziologle 
wurde in dem gleichen Maße problematisch, als die alte dörf- 
liche Agrargesellschaft mehr und mehr mit nichtlandwirtschaft- 
lichen Bevölkerungsgruppen durchsetzt wurde. Doch auch das 
Konzept einer „Ländlichen Soziologie" wird heute zusehends 
fragwürdig, indem industriell-urbane menschliche Daseinsformen 
sich mehr und mehr auch über das flache Land hin ausbreiten. 
In dem Maß, in dem die Landwirtschaft sich anschickt, zu einem 
sozialökonomisch voll eingegliederten Bestandteil der moder- 
nen Industriegesellschaft zu werden, stellt sich für die land- 
wirtschaftsbezogene Soziologie die Forderung nach der Erfas- 
sung von agrarwissenschaftlich relevanten Innovationen im in- 
nersten Machtkern der Industriegesellschaft genauso wie die 
Erfassung der Probleme der Adaption moderner sozialkulturel- 
ler Verhaltensmaximen und moderner agrartechnischer Metho- 
den durch die Bevölkerung der entwicklungsschwachen Rand- 
und Umlandzonen des Industriesystems, bzw. durch die hun- 
gernde Bauernbevölkerung Afrikas, Asiens und Südamerikas. 

Eine Spezialsoziologie, die bereit ist, jene in der Begriffs- 
bildung „Agribusiness" verborgene wissenschaftliche Heraus- 
forderung anzunehmen, wird sich in einer völlig neuen, um- 
fassenden Weise wieder als „Agrar-Soziologie“ verstehen 
können. 

What is the significance of sociology for research into 
te economics and politics of agriculture? 

The question asked in the title throws up a further question 
regarding the role and status of sociology within the wider 
frame of reference of the social sciences. Sociology claims to 
be the science which explains how people live together in 
society. Its chosen field of research is the attitudes of people 
towards other people, though as individuals they are under- 
stood to act freely. It is concerned with the empirical formu- 
lation of social reality using the methods of the exact sciences 
which, in principle, should give reproducible results provided 
the methods used are the same. 

Without the contribution of sociology to agriculture-orient- 
ated research, agricultural economics and politics would be 
blind. Without sociology, it would be impossible to re-assess 
the position of agriculture in a rapidly changing world. Will, 
for example, the conventional pattern of family life on the 
farm provide a sufficient attraction for farmers of the future? 
Or will the dynamics of the industrial system make it appear 
more worthwhile to make the transition to the employment of 
specialist workers on the farm? 

Questions that cannot be answered without the aid of socio- 
logy include the restructuring of agriculture, regional planning 
as it affects agriculture, optimum future forms of farm organ- 
ization and management, arguments about the inheritance of 
farm land and the constitution of agricultural capital. Market- 
ing of agricultural produce is inconceivable today without 
sociology. 

As regards teaching and the education of public opinion on 
matters concerning agriculture — particularly as regards the 
public relations activities of agricultural societies — we can 
no longer postpone a critical re-assessment based upon 
sociological findings. 
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Similarly, sociology could do a great deal to help the agri- 
culture of the developing countries. The frequent failures of 
development projects are not least the inevitable outcome of 
inadequate scientific research into the social wisdom of 
introducing technical and economic changes into agriculture 
where society was not ready for them. 

The older scientific concept of agrarian sociology has been 
eroded as village community life was infiltrated by non- 
rural population groups. But today even the concept of 
rural sociology is increasingly questioned as industrial-urban 
forms of society spread further and further into the open 

country. As agriculture strives to become a fully integrated 
social and economic component of modern industrial society, 
so the demand grows for the formulation of new ideas about 
agriculture in the power centres of an industrial society, just 
as it does for new ideas on the adoption of modern social and 
cultural standards of behaviour and modern agricultural tech- 
nology by the population of marginal areas outside the in- 
dustrial system and, for that matter, by the starving peasants 
of Africa, India and South America. 

A specialized branch of sociology, prepared to accept the 
challenge implied by the term "Agribusiness", would earn for 
the name „agrarian sociology" a new and universal meaning. 
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Viehbestände im Bundesgebiet 

Die Zahl der Pferde hat im Jahre 1967 weiter ab- 
genommen. Der Rückgang hat sich zwar verlangsamt, 
wird jedoch weiter anhalten, obwohl der Bestand an 
jungen Pferden bis 3 Jahre alt und im besonderen der 
Fohlenbestand (bis 1 Jahr alt) leicht zugenommen hat. 

Der Rinder bestand hat 1967 nur noch leicht zu- 
genommen. Rückläufig war die Zahl der Kälber (bis 
3 Monate alt) und vor allem die des männlichen Jung- 
viehs sowohl im Alter von 3 Monaten bis 1 Jahr als 
auch im Alter von 1 bis 2 Jahren. Leichte Zunahmen 
waren dagegen bei den weiblichen Tieren aller Alters- 
klassen zu beobachten; beim Jungvieh (3 Monate bis 
2 Jahre alt), bei den über 2 Jahre alten Färsen und auch 
bei den Milchkühen. Nach den vorläufigen Ergebnissen 
der Dezemberzählung 1967 hatten die Bestände an 
Rindern insgesamt in Schleswig-Holstein, Niedersach- 
sen und Bayern leicht (0,1 bis 0,5) abgenommen, in 
Nordrhein-Westfalen sogar um 3,7 %>; davon abwei- 
chend haben die Rinderbestände jedoch nach den end- 
gültigen Zahlen, die die Übersicht auf S. 154 bringt, 
nur in Niedersachsen und Bayern leicht abgenommen, 

Viehhalter und durchschnittliche Viehbestände 
im Bundesgebiet 

Gehaltene Tierart 
Viehhalter (1000) 

1950 ’) 1966 1967 

Stüde je Halter 

1950 ’) 1966 1967 

Pferde 
Rinder 
Schweine 
Schafe 
Ziegen 
Hühner 

643 
1 536 
2 394 

283 

7822) 

3 2902) 

203 
1 022 
1 309 

43 

59 
1 905 

175 
992 

1 273 
44 

49 
1 772 

2,4 
7,3 

5,0 
5,8 
I,?2) 

8,22) 

1,5 
13.7 
13,5 
19,1 

1,8 
46.8 

1,6 
14,1 
14,9 
18,4 

1,8 
50,0 

’) Ohne Saarland. — !) Nadr der landw. Betriebszählung und allge- 
meinen Viehzählung 1949. 
Quelle: Statistisdies Bundesamt. 

in Schleswig-Holstein und Nordrhein-Westfalen dage- 
gen leicht zugenommen. Zu der Zunahme des Milch- 
viehbestandes im Bundesgebiet (+7000 Stück) haben 
Schleswig-Holstein, Baden-Württemberg und vor al- 
lem Bayern beigetragen; leichte Abnahmen melden 
Niedersachsen, Nordrhein-Westfalen und das Saar- 
land, während sich die Kuhbestände in den übrigen 
Bundesländern nicht nennenswert geändert haben. 

Die jahreszeitliche Entwicklung des Schweinebestandes im Bundesgebiet') (1000 Stück) 

Altersgruppe 

Ferkel 
unter 8 Wochen alt 

Jungschweine 
8 Wochen bis noch 
nicht 2/2 Jahr alt 

Schlacht- und 
Mastschweine 
V2 Jahr und älter 

Zuchtsauen 
Insgesamt 
t/2 Jahr und älter 

davon trächtig 

Schweine 
Insgesamt2) 

Zahlung 1959 1961 1962 1963 1965 1966 1967 

März 
Juni 
September 
Dezember 

März 
Juni 
September 
Dezember 

März 
Juni 
September 
Dezember 

März 
Juni 
September 
Dezember 

März 
Juni 
September 
Dezember 

März 
Juni 
September 
Dezember 

4 164 
3 875 
4 148 
3 820 

6 751 
6 895 
7 256 
6 475 

2 054 
1 966 
2 620 
3 056 

1 373 
1 375 
1 337 
1 265 

819 
823 
749 
748 

14 385 
14 150 
15 400 
14 654 

3 899 
3 810 
4 430 
4 061 

6 415 
6 622 
6 980 
6 603 

2 012 
1 818 
2 420 
2 804 

1 310 
1 395 
1 427 
1 369 

795 
874 
822 
833 

13 675 
13 684 
15 298 
14 876 

4 194 
3 829 
4 628 
4 377 

6 749 
6 887 
7 250 
7 054 

2 000 
1 857 
2 378 
2 805 

1 396 
1 470 
1 516 
1 499 

836 
928 
880 
913 

14 378 
14 082 
15 812 
15 776 

4 587 
4 442 
5 246 
4 826 

7 237 
7 627 
8 166 
7 803 

2 000 
1 864 
2 445 
2 941 

1 553 
1 665 
1 691 
1 592 

950 
1 057 

970 
949 

15 421 
15 641 
17 595 
17 207 

4 807 
4 647 
5 009 
4 570 

7 853 
7 877 
8 424 
7 703 

2 211 
2 061 
2 697 
3 039 

1 585 
1 616 
1 597 
1 503 

941 
987 
905 
905 

16 502 
16 247 
17 774 
16 858 

4 613 
4 246 
5 128 
4 622 

7 454 
7 612 
7 799 
7 742 

2 206 
1 995 
2 359 
2 634 

1 508 
1 621 
1 632 
1 600 

884 
1 052 

950 
1 002 

15 826 
15 520 
16 963 
16 643 

5 040 
5 061 
5 731 
5 083 

7 925 
8 456 
9 063 
8 498 

2 140 
2 051 
2 665 
2 873 

1 715 
1 807 
1 783 
1 644 

1 073 
1 142 
1 016 

984 

16 867 
17 424 
19 290 
18 146 

4 914 
5 002 
5 355 
4 926 

8 403 
8 314 
8 819 
8 374 

2 223 
2 034 
2 454 
2 748 

1 675 
1 750 
1 728 
1 626 

1 027 
1 088 

999 
989 

17 265 
17 150 
18 406 
17 723 

4 897 
4 727 
5 344 
4 836 

8 214 
8 317 
8 880 
8 464 

2 135 
1 968 
2 396 
2 630 

1 639 
1 695 
1 757 
1 701 

993 
1 067 
1 034 
1 055 

16 935 
16 757 
18 428 
17 682 

5 259 
5 219 
5 796 
5 108 

8 671 
8 989 
9 628 
9 218 

2 102 
2 016 
2 544 
2 801 

1 775 
1 904 
1 927 
1 851 

1 088 
1 199 
1 123 
1 147 

17 859 
18 181 
19 949 
19 032 

c) Ab Dezember 1959 einsrill. Saarland; ab 1963 Dezemberzählungen einsdil. Berlin (West). — J) Einschließlich der hier nicht gesondert aufge* 
führter Zuchteber: 1956 bis 1960 zwischen 38 000 und 41 000 Stück, 1961 bis 1967 zwischen 43 000 und 55 000 Stück. 

Quelle: Statistisches Bundesamt. 
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